
Die  Zukunft  als  Vorwand:
Lauter  irrwitzige
Verwicklungen  im  Revier  des
Jahres 2000
geschrieben von Bernd Berke | 12. November 1984
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Das Revier im Jahr 2000: Alles ist aus dem
Ruder  gelaufen.  Die  Bundesregierung  stümpert  mit
Notverordnungen, in den Verkehrshinweisen wird empfohlen, das
Ruhrgebiet „weiträumig zu umfahren“, denn dort rebelliert die
Bevölkerung mit Fabrikbesetzungen und Plünderungen.

Fast alle, in vorderster Front die Frauen der Arbeitslosen,
machen mit – bis auf die Männer vom Schlage Mani Mack. Der ist
sogar drauf und dran, sich von einem Betrüger für „fünf Blaue“
(500  DM)  eine  vermeintlich  goldene  Arbeitszukunft  im
Musterländle  Baden-Württemberg  aufschwatzen  zu  lassen.

„Fünf  Blaue  und  ein  Mann  im  Schrank“,  vom  Ruhrfestspiel-
Ensemble im Recklinghäuser „Depot“ uraufgeführtes Stück von
Jürgen  Fischer,  vermehrt  nicht  die  Inflation  der  im
Einheitsmuster gestrickten Ruhrgebiets-Revuen, bezieht dafür
aber Anregungen vom italienischen Farcenschreiber Dario Fo.
Keine  Frage:  Jürgen  Fischer  hat  sich  besonders  von  der
Personenkonstellation in Fos „Bezahlt wird nicht“ inspirieren
lassen. Das führt weg vom Revier-Klischee, mitunter aber auch
weg vom Revier.

75 Minuten lang turbulente Verwicklungen ohne Verschaufpause,
aber kaum einmal der Versuch einer konkreten Zukunftsschau ins
„Revier 2000″. Letztere bleibt Vorwand für Kabinettstückchen
und  erschöpft  sich  in  einer  bloßen  Vergrößerung,  ja
Vergröberung  des  heutigen  Ist-Zustands.
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Immerhin  liefert  der  Text  reichlich  Spielmaterial  für
publikumswirksame  Komik.  Besonders  die  Szenen,  in  denen
groteske  Körperverwicklungen  den  aberwitzigen  Verzweigungen
der Handlung entsprechen, verraten intensive Probenarbeit und
Lust am Detail (Regie: Wolfgang Lichtenstein). Beifall auf
offener Szene erhalten vor allem Heinz Kloss („Mani“) und
Petra  Afonin  („Angela“).  Gekonnt  auch  die  scheinbare
Unbedachtheit,  mit  der  die  Darsteller  immer  wieder  neben
Rollen  treten  und  gleichsam  die  eigene  Künstlichkeit  und
Bedingtheit karikieren.

Der  „Revierschwank  mit  beschränkter  Hoffnung“  (Untertitel)
verwehrt zwar am Ende eindeutige Antworten, hat aber zuvor
schon so angelegentlich und pflichtschuldigst auf Solidarität
sowie 35-Stunden-Woche verwiesen, daß dem Sinnverlangen Genüge
getan ist.

Nach mancher Qual doch noch
Glanzlichter – Ruhrfestspiel-
Ensemble fünf Stunden lang im
„Depot“
geschrieben von Bernd Berke | 12. November 1984
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Gleich vier neue Produktionen stellte jetzt
das Ensemble der Ruhrfestspiele vor – und das erstmals in
seiner neuen Spielstätte, einem ehemaligen Straßenbahndepot.

Das Depot ist ein vorzüglicher Ort fürs Theater. Es umfaßt
eigentlich  drei  Spielstätten,  so  daß  zur  Einweihung  zwei
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Stücke zeitlich parallel gegeben werden konnten (im „Magazin“
und  in  der  „Werkstatt“).  Das  fünfstündige  Mammutprogramm
startete jedoch im Theatersaal des früheren Tramschuppens, und
zwar mit „Prometheus und Herakles 5″ von Heiner Müller. An
diesem gewichtigen Brocken hat man sich überhoben. Mag sein,
daß  die  wahre  Fließbandarbeit  des  Ensembles,  deren  erste
Ergebnisse  hier  im  Zusammenhang  zu  sehen  waren  (künftige
Aufführungen erfolgen separat), einen Großteil jener Energie
aufgesogen  hat,  die  Müllers  Aischylos-Bearbeitung  kosten
müßte.

Wolfgang  Lichtensteins  Inszenierung  konzentrierte  kaum,
brachte wenig „auf den Punkt“. Im Prometheus-Teil (Hauptrolle:
Bernd Köhler) mühte man sich, nicht immer sinnvermittelnd, mit
Müllers hochkomplizierter, klassizistischer Sprache ab. Dann
kam Herakles 5 (Meinhardt Zanger) mit Blaumann und Schutzhelm,
befreite den Lichtbringer Prometheus und setzte zu einem Solo
über  die  Reinigung  des  Augias-Stalls  an,  das  wohl  als
Kabinettstückchen zu werten wäre, mit dem Beginn aber so gut
wie nichts mehr zu tun hatte. Durch den allzu jähen Sturz auf
die Alltagsebene wurden kaum fruchtbare Widersprüche aufgetan.
Statt sich dialektisch zu entfalten, geriet das ganze Stück
gleichsam in Schieflage.

Weiter  ging’s  mit  „Die  Wende“,  einer  mit  Bochumer  Opel-
Arbeitern  entwickelten  Produktion,  Szenen  zum  Thema
Arbeitszeitverkürzung.  Da  zeitgleich  „Antreten  zum
Doppelbeschuß“  (Produktionsleitung:  Jürgen  Fischer)  lief,
mußten sich die Besucher entscheiden. Meine Wahl fiel auf den
„Doppelbeschuß“. Die Qual folgte prompt. Neckische Vergleiche
gewisser  Beate-Uhse-Produkte,  die  den  Pershing-Raketen  in
punkto Stab-Form ähneln, mit eben jenen Atomwaffen, waren da
noch das – in jeder Hinsicht – Harmloseste. Die gemeinsam mit
Oberhausener Gewerkschaftern erarbeitete Szenenfolge läßt zwar
hie und da „die Muskeln spielen“, erwägt gar Generalstreik
gegen Stationierung, bleibt aber im Grunde bieder. Über die
zentrale, immer wiedergekäute These „Kapitalismus = Krieg“, an



der gewiß „etwas dran“ ist, kommt das nicht hinaus. So bleiben
gut gemeinte Ansätze flach und eindimensional.

Doch noch ein versöhnender Ausklang: Im Hauptsaal beendet die
100-Minuten-Revue  „Wer  andern  eine  Grube  gräbt“  (Leitung:
Wolfgang Spielvogel) den Marathon. Schwachpunkte fallen hier
weniger ins Gewicht. Mit insgesamt 20 „Nummern“, Texten so
unterschiedlicher Autoren wie Loriot, Franz Xaver Kroetz oder
Peter Alexander (seine Bergmannsschnulze „Schwarzes Gold“ wird
der  verdienten  Lächerlichkeit  preisgegeben),  werden  immer
wieder  Glanzlichter  gesetzt.  Vielleicht  liegt  in  solchen
Produktionen  eine  ganz  spezielle  Stärke  und  Zukunft  des
Ensembles.


